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berrt üßerhältnig ber fütitmenfdjeti gu itjm ab.
SBirb fein ©etB'ftbertrauen erfcfjiittert burd) gu
ftrenge ©rgiefjung ober burdj Enter fdjiiigen ber
©dftoierigBeiten, bic ein fotdjeg Qmergtein un=
ter ung liefen gu uberminben ïjat, bann ant=
mortet fein nod) ungeBrodjener Sebengmille biet
ftiixïer alg Bei ©rmachfenen. Ein eingigeg S)tifg=

berftetjen, ein eingigeg Enredjt fdjon Bann ein

jungeg Seben unter Emftämben feBjr nachhaltig
aug ber richtigen ©inftettung auf bie Enthielt
rüden. 93on ©tunb an befinbet eg fid) bann
in einem fcfjon nicht ntel)r normalen ä3erljält=
ni§ gu ung SJÎendjen: ©g nimmt eine StBrneBm

fteHung ein. Em nicht neuerbingg fein ©etbft=
gefiit)! in ©efat)r gu Bringen, täjjt eg bie ÜDtem

fdjen nic^t meïjr gu nalje an fief) ïjeranfomnten.
2Bir nennen bieg ein fdjeueg, fdjüdjterneg, ber=

fdjtoffeneg Verhalten, jDtandjmal aBer fiebert
es fidj fdjon im boraug gegen alte (Singriffe in
feinen perfönlidfen SBreig unb ift bann trofsig,
mürrifdj, eigenfinnig, itnfolgfam. Sluch eine
anbere Söfurtg finbet eg mitunter: (Sg Bricht
mit ber Enthielt bollftänbig, erlmartet fidj bon
it)r überhaupt Beine Vorteile tnel)r uttb fucfjt
©rfaig auf anberem ©ebiet. (Sg tnirb gunt
©räumer, gum ^praffEfang ober gum Sügner.
SEÎetjr, mutigere Einher getfen nodj .meiter unb
finben in ber (Sntrüftung ber (Srgietjer einige
SSefriebigung für itjr Streben nadj ©ettung
unb SlnerBenitung.

©ie ©rfa'ljrung, baff fie fid) burdj folc^eg
Verhalten am ©übe nur felB'ft fdjaben, fid) ©tra=
fen biftieren unb eine SBanb gmifdjen fidj unb
ber EmgeButtg Bauen, beranlajjt fie bitrdjaug

nidjt, bon biefem BebenBIidjen 2Beg aBguBiegett.
©erabe biefeg „fidj felBft geirtb fein" ift bem
©rgieper, ber tiefer feigen Bann, ein neuer 33e=

Ineig für bie fdjon nidjt trteïjr „normale" ©ei=

ftegberfaffitng eineg folgen SBinbeg. (Sg ift eben

nidjt meïjr in ber Sage, gmifdjen tatfädjlidjem
SBoI)I unb SBetje fad)Iid) aBgulnägen. (Sg genügt
ilgnt fdjon, hienn eg Bcifpietgmeife für Bürge
Seit feinen SBiïïert bem ©rgietjer erfolgreich ent=

gegenfeien, brtrdg Ebafd^en fid) „bie ©titnbe ber=

fiiffen" Bann. SBag nachfolgt, nimmt eg biefeg
fdjeinbaren ißorteitg luegen in Stauf.

Solche aug ber Söaljn gefd^Ieuberte Stinber
Bonnen fidjertidj hiieber guritdgeB)oIt luerben.
©enn eg hanbelt fidj ja nicht, toie allgemein an=

genommen Inirb, um ißererbuttg unb „tpang gum
Söfeti". ©urdj ©djelten unb ©trafen inirb
I)ier ginar nicfjtg erreid)t. ©er ©rgietjer ntuf ei=

nigen SKufc aufbringen, fich- aHenfallg einen
geïjler eingugeftetjen. ©r inirb erft lernen müf=
fen, bag SJtilieu beg Stinbeg bom SBinbe aug gu
fe^en, gu erleben.

33or altem aber barf aucfj> griig nicht melgr
aug ^onbentiort, aug einer gelniffen berBalBten,

„I)öf[icf)en" S3efc^eibentgeit bem Sefudj gegenüber
mit ber Billigen fftebengart: „£>, er Bann audj
furchtbar Böfe fein" — Belaftet inerben.

SSenn luir mit unferem Stinb gufrieben finb,
fo mag eg biefeg ©tterngefütjt iuieberfinben, Enb
ift urtfer Sinb mirBIidj „Bog", bann motten inir
eg fretnben Dienfdjen gegenüber nicfjt richten, an
ben granger ftetlen unb baburdj aufg neue ing
„SSöfe" treiben. £>ugo Sinftnger.

6d)toierigfteifen.
S3on Jg. SP- S3alié.

ÏDÎit ntüber ©efte ftrich^ fid) ©ina bag ^aar
aug ber Stirn unb fetgte fidi i'£)tem SSater

gegenüber, ©chlneigenb tranBen Beibe ipren
Staffee. ®a ber 23ater in ben legten ©agen fetjr
nerbög gelnefen luar, empfanb ©ina alleg bop=

fielt fchiner, erBannte fie um fo Btarer, inie farB=
log ihr SeBen herlief, unb eg brüefte fie inie eine

Sentnerbaft.
^art 33ermei) faltete Bebäc^tig feine ©erbiette

gufammen, fab) feine ©oditer an unb feufgte.
„§aft bit etlnag, SSater?" fragte ©ina, unb

ihre ©timme Btang gereigt. ,,©u Bift in ben

letgten ©agen fo grieggramig."
„Sief»", erlniberte 23ermelg unb feufgte hon

neuem, „jeher SJtenfch fy** htal Sorgen, ©ie'hft

bu", fuhr er fort unb ffiieüe tterbög mit bem

Söffet, „eigettEich madje ich' beinetlnegen
©orgen."

SJtit einem 3iud inanbte ©ina ihren Stofif.
„Stteinetinegen?" fragte fie berhmnbert.
,,^a", eriniberte her tBater, ttoth immer auf

ben Söffet ftarrenb, „bu erinnert bich, ©ina,
bah ich im bergangenen SJtonat ein fiaar ©age
in Sliufterbam mar. 3Bun..., lnenn ic^ bich

nicht bei mir hätte, bann mürbe ich' bietteidjt
baran benfen, noch einmal gu hettaten."

©r Blicfte einen SJtoment fd)eu auf; uttb alg
er fab), bah ©ina mie berfteinert bafap, fuhr er

haftig fort:
„®it mufft bag nicht etma alg SJorlnurf auf=
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dem Verhältnis der Mitmenschen zu ihm ab.
Wird sein Selbstvertrauen erschüttert durch zu
strenge Erziehung oder durch Unterschätzen der
Schwierigkeiten, die ein solches Zwerglein un-
ter uns Riesen zu überwinden hat, dann ant-
wortet sein noch ungebrochener Lebenswille viel
stärker als bei Erwachsenen. Ein einziges Miß-
verstehen, ein einziges Unrecht schon kann ein

sunges Leben unter Umständen sehr nachhaltig
aus der richtigen Einstellung auf die Umwelt
rücken. Von Stund an befindet es sich dann
in einem schon nicht mehr normalen Verhält-
nis zu uns Menchen: Es nimmt eine Abwehr-
stellung ein. Um nicht neuerdings sein Selbst-
gefühl in Gefahr zu bringen, läßt es die Men-
scheu nicht mehr zu nahe an sich Herankammen.
Wir nennen dies ein scheues, schüchternes, ver-
schlossenes Verhalten. Manchmal aber sichert
es sich schon im voraus gegen alle Eingriffe in
seinen persönlichen Kreis und ist dann trotzig,
mürrisch, eigensinnig, unfolgsam. Auch eine
andere Lösung findet es mitunter: Es bricht
mit der Umwelt vollständig, erwartet sich von
ihr überhaupt keine Vorteile mehr und sucht

Ersatz auf anderem Gebiet. Es wird zum
Träumer, zum Prahlhans oder zum Lügner.
Mehr, mutigere Kinder gehen noch weiter und
finden in der Entrüstung der Erzieher einige
Befriedigung für ihr Streben nach Geltung
und Anerkennung.

Die Erfahrung, daß sie sich durch solches

Verhalten am Ende nur selbst schaden, sich Stra-
sen diktieren und eine Wand zwischen sich und
der Umgebung bauen, veranlaßt sie durchaus

nicht, von diesem bedenklichen Weg abzubiegen.
Gerade dieses „sich selbst Feind sein" ist dem

Erzieher, der tiefer sehen kann, ein neuer Be-
weis für die schon nicht mehr „normale" Gei-
stesverfassung eines solchen Kindes. Es ist eben

nicht mehr in der Lage, zwischen tatsächlichem
Wohl und Wehe sachlich abzuwägen. Es genügt
ihm schon, wenn es beispielsweise für kurze
Zeit seinen Willen dem Erzieher erfolgreich ent-
gegensetzen, durch Naschen sich „die Stunde ver-
süßen" kann. Was nachfolgt, nimmt es dieses
scheinbaren Vorteils wegen in Kauf.

Solche aus der Bahn geschleuderte Kinder
können sicherlich wieder zurückgeholt werden.
Denn es handelt sich ja nicht, wie allgemein all-
genommen wird, um Vererbung und „Hang zum
Bösen". Durch Schelten und Strafen wird
Hier zwar nichts erreicht. Der Erzieher muß ei-

nig-en Mut aufbringen, sich allenfalls einen
Fehler einzugestehen. Er wird erst lernen müs-
sen, das Milieu des Kindes vom Kinde aus zu
sehen, zu erleben.

Vor allem aber darf auch Fritz nicht mehr
aus Konvention, aus einer gewissen verkalkten,
„höflichen" Bescheidenheit dem Besuch gegenüber
mit der billigen Redensart: „O, er kann auch

furchtbar böse sein" — belastet werden.

Wenn wir mit unserem Kind zufrieden find,
so mag es dieses Elterngefühl wiederfinden. Und
ist unser Kind wirklich „bös", dann wollen wir
es fremden Menschen gegenüber nicht richten, an
den Pranger stellen und dadurch aufs neue ins
„Böse" treiben. Hugo Zinsinger.

Schwierigkeiten.
Von I. P. Baljs.

Mit müder Geste strich sich Dina das Haar
aus der Stirn und setzte sich ihrem Vater
gegenüber. Schweigend tranken beide ihren
Kaffee. Da der Vater in den letzten Tagen sehr
nervös gewesen war, empfand Dina alles dop-
pelt schwer, erkannte sie um so klarer, wie färb-
los ihr Leben verlief, und es drückte sie wie eine

Zentnerlast.
Jan Vermey faltete bedächtig seine Serviette

zusammen, sah seine Tochter an und seufzte.
„Hast du etwas, Vater?" fragte Dina, und

ihre Stimme klang gereizt. „Du bist in den

letzten Tagen so griesgrämig."
„Ach", erwiderte Vermey und seufzte voll

neuem, „jeder Mensch hat mal Sorgen. Siehst

du", fuhr er fort und spielte nervös mit dein

Löffel, „eigentlich mache ich mir deinetwegen
Sorgen."

Mit einem Ruck wandte Dina ihren Kopf.
„Meinetwegen?" fragte sie verwundert.
„Ja", erwiderte der Vater, noch immer auf

den Löffel starrend, „du erinnerst dich, Dina,
daß ich im vergangenen Monat ein paar Tage
in Amsterdam war. Nun..., wenn ich dich

nicht bei mir hätte, dann würde ich vielleicht
daran denken, noch einmal zu heiraten."

Er blickte einen Moment scheu aus; und als
er sah, daß Dina wie versteinert dasaß, fuhr er
hastig fort:

„Du mußt das nicht etwa als Vorwurf auf-
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faffen, mein SSinb. ©u ïannft nichts baxan
änbexn. Unb menn id) fie nidjt ïennengelexnt
blatte..." @x bxadj ben Saf ab. „SIbex benîe

ni'djt meitex baxübex nach, eS tpixb audj fo

g et) en."
@x ftanb auf imb ïlopfte itjx. exmutigenb auf

bie Sdjultex. „!ydj getje noch eine Stunbe fpa=

giexen. Stuf Sßiebexfe^en!"
Sangfam liefen ©ina bie ©xänen über bie

SBangen. ©aS... max nun bex ©anî! ©afltx
tjatte fie fid) aufgeopfext, als SBim ban ©am
fie gefragt tjatte, ab fie feine gbau mexben

mottle. SBim, bem fie einen ®oxb gegeben tjatte,
meil fie eS füx itjxe ißflidjt fjielt, bei itjxcnt
Satex gu bleiben.

©ein ganges Seben max bex Satex bon fei=

nex g^bu bermötjnt moxben, Sßie gut tjatte bie

Stuttex exîannt, baff biefex Siann otjne fie giel=

loS umtjexixxen luüxbe, unb mit miebiet Sadj=
bxud tjatte fie ©ina auf bem ®xan!enbett ge=

beten, fiix ben Satex gu foxgen. So tjatte fie eS

als unabmeiSbaxe ißflicfjt aufgefaßt unb alleS

getan, bie Stuttex fo meit mie möglich gu ex=

feigen; unb itjx eigenes ©lüd nic^t adjjtenb, fid)
jetbft auSftxeidjenb, tjatte fie SBirn abfc^Iägig
geantmoxtet.

ttnb bieS max nun bex ©an!! ©ex Satex
ging mit bem ©ebanîen um, ein gmeiteS Stal
gu tjeixaten, unb empfanb feine ©octjtex als
ipinbexniS. ttnb max fo taîtloS, fie baS mexïen

gu laffen. Stübe lief fie ben Stopf auf bie Stxme

finfen, unb nexboS gudten immex miebex ifjxe
gaxten Schultern.

©in fc^xiHeê Sciuten lief fie auffatjxen, unb
bexftört ging fie tjinauS. 2IIS fie bie ©ür äff=
nete, glaubte fie, baf itjx Ipexg fiittftetjen mo'llte.
Sox itjx ftanb — SBinr. ©x fatj itjx bexmeinteS

©efidji unb fuctjte beilegen nad) üSoxten.

„fgcfj ïomme nod) einmal", fagte ex, „um
midj bon bix gu oeiabüfieben, ©ina. ^jdj fja.be
eine Stellung im Ipaag betommen unb motlte
bid) nod) einmal fpxedjen, bebox id) foxtgetje."

Sie bexmodjte feinen Saut tjexboxgubxingen.
Sdjmeigenb ging fie ifm boiauS; unb als ex

itjx bon bex neuen Stellung exgäfjlte unb mütj=
fam nach SBoxten fudjte, fpüxte fie, mie itjx bon
neuem bie ©xänen tarnen. @x fatj, baf itjxe
Sippen bebten, unb bxacf feine ©igütjlung ab.

„©ina", fagte ex, „bu tjaft gemeint. SBiltft
bu mix nidjt fagen, maxum?"

Stäxtex mürbe bas Qittexn itjxex Sippen,
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unb SBim exgxiff itjxe Ipanb. „Stönnte id) bix
nux helfen," fagte er maxrn, „tönnteft bu boch
beinen ©ntfdjlitf änbexn ..."

Sie natjm alle Stxaft gufammen, ffpie ^anb
in bex feinen, exgätjlte fie itjm bon ifjxem Se=

miitjen, eS bem Satex in allem xedfi gu rnadjen,
bon bem Serfpxedjen, baS fie bex Stuttex ge=

geben tjatte, unb maS nun baS Sefultat max.
Sdjludfgenb bxadjjte fie bie ÜJBoxte fexbox;

unb als fie geenbet tjatte, mex'fte fie exft, baf
SBimS Stxm auf itjxex Scfjultex lag. Unb als ex

fie moxttoS ftxeidjelte, bextiefen fie itjxe SSx'äüe,

unb bexgmeifelt berbaxg fie itjx ©efitft an fei=

nex Stxuft.
So fanb fie bex ffiatex.
SltteS ging nun mie in einem ütaufdj. SSox

SBimS SIbxeife maxeit fie bexlobt, unb eS max
befd)Ioffen, baf fie balb tjeixaten mürben.

SOtit bem 2Satex fpxacf fie menig. Sie begxiff
itjn nidjt metjx xecft. 3Jtand)mat beobachtete ex

fie -mit einem eigenaxtigen StuSbxud in ben

Stugen, einem Sticï, ben fie baxin fxüfjex, als
HeineS SOxäbtfjen, oft gefetjen tjatte. ©inem
gäxttiifen Slid, ben fie bon itjm nicfjt metjx ge=

möfjnt max.
Son feinen eigenen pänen blatte ex nicht

metjx gejpxochen. ©ina fütjtte, baf ex liebex bax=
übex fdgmieg. Slbex als enblii^ itjx ^ochgeiiStag
geïommen max, als fie fich in itjxex eigenen
SSofnung als ©aft fütjtte, ba eine 3Bixtfchaf=
texin itjxen Sßla^ eingenommen tjatte, fanb fie
einen Stugenblid, ben Satex ungeftöxt gu
fpxechen.

„SöaS gebenfft bu nun git tun, Satex?" be=

gann fie gögexnb. „£aft bu beftimmte 2tb=

fid)ten?"
@x fatj fie an unb um feinen SJtunb fpiette

ein trübeS Sädjetn.

„Sun, mein tinb", fagte ex, „ich habe bod)
nun ©xfap, unb bex mixb fdjon gut fiix mi<|
foxgen."

„Unb — beine ^eixatSptäne? Sun ftetjt bodp

nichts metjx im 9Bege.,."
„Sch' muf bix etmaS geftetjen, ©ina", ex=

mibexte ex, unb miebex fatj fie ben gäxtlidjen
Slid in feinen Singen, „baS... baS max nux
Unfinn bon mix. fgtf' mollte bix bein fungeS
Seben nicht gexftöxen, Hinb, unb fo !am ich

auf biefen ©ebanîen ..."
„Satex, liebex Satex!" rief ©ina unb fiel

itjm um ben $aIS.
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fassen, mein Kind. Du kannst nichts daran
ändern. Und wenn ich sie nicht kennengelernt

hätte..." Er brach den Satz ab. „Aber denke

nicht weiter darüber nach, es wird auch so

gehen."
Er stand aus und klopfte ihn ermutigend auf

die Schulter. „Ich gehe noch eine Stunde spa-

zieren. Auf Wiedersehen!"
Langsam liefen Dina die Tränen über die

Wangen. Das... war nun der Dank! Dafür
hatte sie sich aufgeopfert, als Wiin van Dam
sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden

wollte. Wim, dem sie einen Korb gegeben hatte,
weil sie es für ihre Pflicht hielt, bei ihrem
Vater zu bleiben.

Sein ganzes Leben war der Vater von sei-

ner Frau verwöhnt worden. Wie gut hatte die

Mutter erkannt, daß dieser Mann ohne sie ziel-
los umherirren würde, und mit wieviel Nach-
druck hatte sie Dina auf dem Krankenbett ge-

beten, für den Vater zu sorgen. So hatte sie es

als unabweisbare Pflicht aufgefaßt und alles
getan, die Mutter so weit wie möglich zu er-
setzen; und ihr eigenes Glück nicht achtend, sich

selbst ausstreichend, hatte sie Wim abschlägig
geantwortet.

Und dies war nun der Dank! Der Vater
ging mit dem Gedanken um, ein zweites Mal
zu heiraten, und empfand seine Tochter als
Hindernis. Und war so taktlos, sie das merken

zu lassen. Müde ließ sie den Kopf auf die Arme
sinken, und nervös zuckten immer wieder ihre
zarten Schultern.

Ein schrilles Läuten ließ sie auffahren, und
verstört ging sie hinaus. Als sie die Tür öff-
nete, glaubte sie, daß ihr Herz stillstehen wollte.
Vor ihr stand — Wim. Er sah ihr verweintes
Gesicht und suchte verlegen nach Worten.

„Ich komme noch einmal", sagte er, „um
mich van dir zu verabschieden, Dina. Ich habe
eine Stellung im Haag bekommen und wollte
dich noch einmal sprechen, bevor ich fortgehe."

Sie vermochte keinen Laut hervorzubringen.
Schweigend ging sie ihm voraus; und als er
ihr von der neuen Stellung erzählte und müh-
sam nach Worten suchte, spürte sie, wie ihr van
neuem die Tränen kamen. Er sah, daß ihre
Lippen bebten, und brach seine Erzählung ab.

„Dina", sagte er, „du haft geweint. Willst
du mir nicht sagen, warum?"

Stärker wurde das Zittern ihrer Lippen,
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und Wim ergriff ihre Hand. „Könnte ich dir
nur helfen," sagte er warm, „könntest du doch
deinen Entschluß ändern..."

Sie nahm alle Kraft zusammen. Ihre Hand
in der seinen, erzählte sie ihm van ihrem Be-
mühen, es dem Vater in allem recht zu machen,
von dem Versprechen, das sie der Mutter ge-
geben hatte, und was nun das Resultat war.

Schluchzend brachte sie die Worte hervor;
und als sie geendet hatte, merkte sie erst, daß
Wims Arm auf ihrer Schulter lag. Und als er
sie wortlos streichelte, verließen sie ihre Kräfte,
und verzweifelt verbarg sie ihr Gesicht an sei-

ner Brust.
So fand sie der Vater.
Alles ging nun wie in einem Rausch. Vor

Wims Abreise waren sie verlobt, und es war
beschlossen, daß sie bald heiraten würden.

Mit dem Vater sprach sie wenig. Sie begriff
ihn nicht mehr recht. Manchmal beobachtete er
sie -mit einem eigenartigen Ausdruck in den
Augen, einem Blick, den sie darin früher, als
kleines Mädchen, oft gesehen hatte. Einem
zärtlichen Blick, den sie von ihm nicht mehr ge-
wohnt war.

Von seinen eigenen Plänen hatte er nicht
mehr gesprochen. Dina fühlte, daß er lieber dar-
über schwieg. Aber als endlich ihr Hochzeitstag
gekommen war, als sie sich in ihrer eigenen
Wohnung als Gast fühlte, da eine Wirtschaf-
terin ihren Platz eingenommen hatte, fand sie
einen Augenblick, den Vater ungestört zu
sprechen.

„Was gedenkst du nun zu tun, Vater?" be-

gann sie zögernd. „Hast du bestimmte Ab-
sichten?"

Er sah sie an und um seinen Mund spielte
ein trübes Lächeln.

„Nun, mein Kind", sagte er, „ich habe doch

nun Ersatz, und der wird schon gut für mich
sorgen."

„Und — deine Heiratspläne? Nun steht doch
nichts mehr im Wege..."

„Ich muß dir etwas gestehen, Dina", er-
widerte er, und wieder sah sie den zärtlichen
Blick in seinen Augen, „das... das war nur
Unsinn von mir. Ich wollte dir dein junges
Leben nicht zerstören, Kind, und so kam ich

auf diesen Gedanken ..."
„Vater, lieber Vater!" rief Dina und fiel

ihm um den Hals.
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